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Neulich hatte ich Gelegenheit , sehr eifrig die Ber¬
liner Zeitungen zu studieren ; ich gelangte dabei unversehens
auf die sogenannte Theaterseite , d. h. auf jene Annoncen¬
seite, aus welcher die Vergnügungen angekündigt sind . Erst
die Theater , dann die Zirkusse usw . und — das ist es ja
eben! Verstreut , hier und dort , fand ich bereits eine Kon-
rertankündigung . Selbstverständlich keine von den üppig¬
blühenden Gartenkonzerten , denn die merkwürdige Septem¬
berkühle hat die Garten -Orchester allgemach mit fallendem
Laub eingebettet ; nein — es handelt sich bereits um die so¬
genannten künstlerischen Konzerte , in denen oft so unendlich
viel Unkünstlerisches geboten wird . Singakademie , Bech-
steinsaal, Beethovensaal , Saal der Hochschule usw., sie sind
alle schon belegt von Pianisten und -istinnen , von Geigern
Ed -gerinnen und von kehlfertigen und kehlunfertigen
Sangesbrüdern und -schwestern . Wie man im Sommer
sagt: „Der Garten ist eröffnet, " so kann man jetzt sagen:
Die Konzertsaison hat begonnen ." Da fällt mein Blick

auf ein Inserat des Reichshof -Hotels , welches den Beginn
der Konzertsaison ankündigt mit dem schönen Rigo . All'
die blutigen Witze, die seinerzeit auf Rigo und die Prinzessin
Chimah gemacht worden sind , kann ich mir verkneifen ; ich
habe auch gar nicht Lust zu scherzen ; ernst tadeln möchte ich
nur, daß eine Persönlichkeit , wie der Primas Rigo , als
ernstgenommener Geigenkünstler angekündigt wird . Er
spielt sehr schön, sehr gut , sehr feurig , aber Konzerte im
Sinne echten Kunstcharakters gibt er nicht . Die ganze Ver¬
anstaltung ist eine Spekulation , und wenn die Spekulation
geglückt ist, sollen die Veranstalter zufrieden sein.

Mit der Kunst und den Künstlern haben wir uns in
dieser Woche wieder reichlich beschäftigt ; leider in betrüb¬
licher Weise. Drei Todesfälle , die auf das Theater Hin¬
weisen, haben die journalistische Welt in Bewegung gesetzt.
Alle drei Ereignisse kamen ziemlich unverhofft . In Steg¬
litz bei Berlin wohnte seit Jahren in stiller Beschaulichkeit
der weithin in Deutschland bekannte Possenschriftsteller
Wilhelm Mannstädt . Stabstrompeter und Walzerkönig,
Tolle Nacht und Wilde Sache und wie sie alle heißen
mögen, haben ihren Vater verloren . Es ist merkwürdig,
wie oft es zu konstatieren ist, daß ein Mann , der so viele
lachen machte , sang - und klanglos zu Grabe getragen wird.
Man braucht ja nicht immer gleich auf die Beteiligung
„weitester Kreise" zu rechnen , aber so kärglich , wie bei
Mannstädt , brauchte es nicht zuzugehen . Wo waren sie
alle, die Freunde !? Nicht etwa , daß Mannstädt helfender
Freunde benötigt hätte , er hat nie jemanden in Anspruch
genommen, denn seine lustige Feder war ertragsreich , nein,
diejenigen, die ihm zu danken haben , die fehlten . We-
Niger tadelswert war es bei der Trauerfeier für Ludwig
Crelinger . Wer einigermaßen mit dem Theater und seinem
Drum und Dran vertraut ist, wird zugeben müssen , daß
mit Crelinger eine sehr markante und bekannte Persönlich¬
keit gestorben ist. Crelinger war ehedem Schauspieler , was
er aber in der Blütezeit seiner geschäftlichen Tätigkeit war,
ein ganz genialer Impresario , das hat man leider tft den
mannigfachen Nekrologen nicht erwähnt . Er war es , der
bie E" semblegastspiele der größten und namhaftesten Künst¬
ler zustande brachte . Als Crelinger sein Bureau noch Unter
den Linden hatte , galt ein Zimmer dieser Tatsache ; d. h.
unendlich viele Bilder zeugten von der oft hochinteressanten
Künstlervereinigung . Crelinger ist in seinem Wirken alt
geworden. Nur ein ewig jugendlicher Nachtschwärmer blieb
er bis an sein Ende . Der Klub der Sammetbrüder in der
Lilsenerbierfröhlichen Hütte , hatte in ihm das getreueste
Mitglied . Crelinger war immer da , und wenn er stunden¬
lang allein im Klubzimmer saß , er war der ewig ruhende
Pol.

Und wenn ich von Nachtschwärmern spreche, dann
taucht die nie zu vergessende Gestalt von Emil Thomas
vor mir auf . Wir haben ihn draußen in Westend zur
letzten Ruhe gebettet , aber die Erinnerung an ihn wird noch
lange wach bleiben . Ich brauche hier nicht erst zu sagen,
wer Emil Thomas gewesen ist ; mehr als irgend etwas An¬
deres gehört Thomas in einen Berliner Brief hinein , denn
er hing an Berlin mit allen Fasern ; er war ein absolut
Berliner Komiker . Aber hier will ich kerne Würdigung
des Künstlers niederschreiben ; ich will nur bekennen , daß ich
etwa seit dem Jahre 1888 in permanenter enger Fühlung
mit ihm geblieben bin . Sei es künstlerisch oder geschaftlra ),
lch hatte wohl fast jeden Tag mit dem „ alten Ennl zu tun.
Ms ich mir meine ersten dramaturgischen Spuren ver¬
dienen wollte , kam ich zu Emil Thomas , weil ich für

Posse etwas übrig hatte . Als ob er mich gleich auf-
sitzen lassen wollte , Hub er an : „ Nun , sagen Sie mir , mein
lieber , wie würden Sie den „ Sturm " inszenieren . . Tho¬
mas über Shakespeare , Thomas den Caliban memorierend.

Daß Thomas selbst viel geschrrftstellert Hatz
ist schon erwähnt . worden , haß er aber auch
"gedichtet" hat , dürfte weniger bekannt sein.
M habe einmal eine Festzeitung zu einem seiner Buhnen-
balle herausgegeben , zu welcher er ebenfalls einen ^ ertrag
spendete. Dieses nur von mir gedruckte Gedicht lautet.

Lebende Karten!
Den Karten gleich sind alle Frauenzimmer.

So glatt , so bunt , und oft so fein gemalt;
Vom Rücken aus , da gleichen sie sich immer,
Nur das Gesicht allein stets anders strahlt.
Bei Frauen und bei Karten nützt Verstand gar tue,
Nur die Figur entscheidet die Partie.

Die Frau spielt aus nach Wohlgefallen,
Die gute Frau , sie macht allein „A tont ,
Der Mann jedoch, man merkt 's bei allen,
Der gute Mann gibt blos stets zu.
Und invitiert der Mann auf einmal „Coeur ,
So trifft sich's oft , sie hat kein's mehr!

In Lieb ' und Eh ' und allen Lebensarten,
Sie gleicht dem Kartenspiele ganz und gär.
Der Zufall mischt, das Schicksal gibt dte Karten,
Die Hoffnung reicht die Marken dar.
Dem Glücklichen ein jedes Spiel gerät.
Wer Unglück hat — ist immerdar — « la bete l

Man sieht , Thomas hat sich viel mit der Weiblichkeit
beschäftigt , ein resignierendes Zeugnis ist das vorstehende
Gedicht . Nun haben ihn Tausende von der holden Weib¬
lichkeit zur letzten Ruhe geleitet ; Frauen aller Schattie¬
rungen , sie haben ihn alle geliebt , er oiele.

Automobilunglück. Aus Zwickau, 23. September , wird uns
gemeldet: In der vergangenen Nacht stürzte in der Nähe von
Niederhaßlau ein mit fünf Herren besetztes Automobil bei einer
Wegbiegung um. Die Insassen wurden herausgeschleudert und
das Fahrzeug zertrümmert . Die Kaufleute Franz und Gerber-
Zwickau waren sofort todt. Der Sohn des ersteren, Realschul¬
abiturient Franz , Bahnhofswirth Klauß und Bahnassistent
Schubert , beide aus Wilkau, wurden mehr oder weniger schwer
verletzt.

Geraubter Kasseuschrank. In Mommenheim bei Alzey wurde
in der vorvergangenen Nacht in das dortige Stationsgebäude
ein Einbruch verübt . Die Diebe brachen den eingemauerten
Kassenschrank auf und raub ten den Inhalt . Anscheinend hat
man es mit derselben Bande zu thun , die schon seit Monaten in
kleine Stationsgebäude eindringt.

Eine patriotische Rede ! In einem oberhessischen Dörfchen
war vor etlichen Tagen Einquartierung , welche einige Tage dau¬
erte. An den Abenden versammelten sich im Herrenstüble des
Dorfwirthshauses der tzauprmann , drei Leutnants , einige Ein-
jährig -Unterofsiziere, das Dorfoberhaupt und andere Honora¬
tioren . Am letzten Einquartierungstage saßen die Herren ein-
müthiglich beieinander , tranken den Abschiedsschoppenund hielten
Reden auf Kaiser und Reich, auf das engere Vaterland und auch
auf die Gemeindeangehörigen , welchen man eine gute Versorg¬
ung der Einquartierten nachrühmte . Schon zu später Stunde
ah sich der Bürgermeister veranlaßt , ebenfalls eine Rede zu
chwingen und erkor sich zum Toast die Tüchtigkeit des Heeres,

wobei er u. a. sagte: Unsere Heere haben 1870—71 bewiesen,
was sie können. Sie werden auch weiter imstande sein, große
Schlachten zu schlagen denn — vor uns Deutschen fürchtet sich
Gott und sonst niemand in der Welt !"

Ein fürstlicher Virtuose . Bei dem vom 1. bis 3. Oktober in
Leipzig stattfindenden zweiten Bach-Fest wird , dem Programm
nach, unter den Jnstrumentalmusikern auch „Herr Alexander
Friedrich von Hessen" als Orgelspieler Mitwirken. Es ist kaum
allgemein bekannt, so schreiben die „Münch . N . N .", daß sich
hinter diesem unscheinbaren Namen ein deutscher Fürst aus re¬
gierendem Hause verbirgt , nämlich : der Landgraf Alexander
Friedrich von Hessen. Nur sehr selten dringt eine Kunde von
diesem jetzt im 24. Lebensjahre stehenden fürstlichen Herrn in
die Oeffentlichkeit. Er führt , fast gänzlich erblindet , das zurück¬
gezogene Leben , eines vornehmen Privatmannes und hat sich
hauptsächlich der Beschäftigung mit der Musik zugewandt. Des
Sommers auf einem seiner beiden historischen Schlösser, Phi¬
lippsruhe bei Hanau oder Pauker in Holstein, residirend, den
größten Theil des Winters in Paris zubringend , versammelt er
gern einen kleinen Kreis erlesener Gäste, Künstler und Poeten,
um sich — aber schon des öfteren hat er seine Hohe Meisterschaft
auf der Orgel auch in den Dienst der Wohlthätigkeit gestellt und
an öffentlichen Konzerten theilgenommen , meist ohne daß der
Schleier seines Inkognitos gelüstet wurde.

Das Ende der Blonden . Ein großes Unheil steht uns be¬
vor. Bald wird es keine blonden Menschen mehr geben. We¬
nigstens versichert uns dies ein amerikanischer Anthropologe, der
festgestellt zu haben meint , daß die blonden Menschen viel zarter
und schwächlicher sind als die brünetten und daher den Krank¬
heiten und den Unbilden des Lebens viel weniger Widerstand zu
leisten vermögen. Doch die Liebenden, die sich in ihren Träu¬
men mach der Schönheit blonder Haare sehnen, mögen sich vor¬
läufig noch trösten , denn das Unheil wird sich erst in 600 Jahren
ganz vollzogen haben.

Rigo der Zigeuner . Wir lesen in der „Köln. Ztg ." : Es ist
ein hübsches Bild , das sich jetzt jeden Abend in einem der vor-
nehmsten Hotels des Berliner Westens , im Reichshof in der Wil¬
helmstraße bietet. In dem großen Speisesaale , in dem jeder Platz
besetzt ist, glänzen die elektrischen Kronleuchter von der Decke,
kleine mattglänzende Birnen in prunkvoller Einfassung an den
Wänden . Sie werfen ihr Licht auf rothen Sammet , auf das bunt¬
farbige Gestein der Wandbekleidun§ en, auf die Bronzekapitäle
der Säulen , die drei Riesenspiegel, die eine Wand ganz füllen.
Auf den Tischen schimmert Kristall , Silber , Leinwand. Je-
der trägt einen Blumenstrauß in großem Kelchglase. Ueber die
rothen Teppiche gleiten leicht die Kellner , treten immer neue
Gäste ein, die sich an den Oberkellner wenden müssen, um Platz
zu erhalten . Es ist bessere Berliner Gesellschaft. Besitz und Bil-
düng vom Nollendorfplatz oder vom Kurfürstendamm, wenig
Oestliches, sondern mehr Zivilisirt -westliches. Man hört fremde
Sprachen , viele Ausländer lommen hierher , und vor allem die
Provinz , die ewig-neugierige Provinz . Auffallend viele Fami-
lien und viele junge Mädchen — diese kleinen neugierigen
Mädchen von Berlin W ., über die schon so viele Bücher geschrie-
ben worden sind. Sie mustern unter allerhand Bemerkungen die
beiden farbigen Kellner , die ganz' in weißes Linnen gehüllt, durch
den Saal gehen und von denen der eine Ansichtskarten, der an¬
dere türkischen Kaffee und Zigaretten anbietet . Die passen jeden-
falls zu dem ganzen Bilde , zu einem Bilde , wie es Rene Rei-
nicke oder Reznicek malen würde . Alles das ist gekommen, um
Rigo, den „berühmten " Rigo dirigiren zu sehen, den langjährigen
Gefährten der Prinzessin Chimay. Denn das ist die neueste Sen-
sation von Berlin . Nächst dem klugen Hans und» der klugen
Rosa" im Panoptikum erfreut sich Rigo der allgemeinen Be¬

achtung. Indessen ist er noch nicht durch wissenschaftliche Un¬
tersuchung und behördlichen Besuch staatlich sozusagen „geneh¬
migt" . Also, Rigo ergreift seine Geige und betritt das Podium,
wo sein Orchester, das „weltberühmte " Zigeuner -Orchester Pege
Karoly , versammelt ist. Er ist eine mittelgroße Gestalt, kräftig
aussehend, mit dunkelm Teint und Haar , mattbrauner Gesichts-
färbe . Im ganzen sieht er dem Typ seines Stammes durchaus

ähnlich. Nur sehr zivilisirt , soweit Frack und weiße Weste
eben die Zivilisation verdollmetschen. Das Gesicht, schon etwas
verlebt, läßt auf 38—40 Jahre schließen. Wenn er lächelt, zeigt
er unter dem schwarzen Schnurrbart sehr gute Zähne. Er la-
chelt aber wenig ; ein elegisch-düsterer Hochmuth, wie er sich oft
bei gefallenen Engeln findet, scheint ihm offenbar eine viel bessere
Maske für die verderbte Gesellschaft da unten. Er spielt un-
garische Lieder, ein Geigensolo, und er zeigt an mehreren Stel-
len, daß er auch auf diesem Gebiet Feuer hat. Im übrigen gibt
er sich keine sonderliche Mühe , er dirigirt überhaupt nur Zeinen
Theil der auf dem Programm stehenden Lieder und Märsche.
Sein Anblick, so denkt er, ist ja ohnehin als Attraktion genug.
Die Damen beobachten ihn mit forschendem Eifer . O , diese
Neugier ! Einige der hiesigen Zeitungen hatten sogar den ge-
schmackvollen Einfall gehabt, Herrn Rigo eigens interviewen zu
lassen, gerade, als ob eine hervorragende Persönlichkeit auf
dem Gebiete der Kunst oder Wissenschaft wäre . In den Pausen
promeniren die Damen in der Vorhalle des Saales und betrach¬
ten die zu Rigos Debüt dort aufgehängten riesems oßen Kränze,
was schon einen ganz humoristischen Eindruck macht. Diese klei¬
nen Mädchen aus Berlin W . haben so viel Kunstinteresse . . .
Am gemütvollsten berührender letzte Kranz mit der großen
Schleife aus grauer Seide , auf die gedruckt ist: „To my dear
Jancsi — Clara ". Und dieser Reklamekranz ist so recht das
Kennzeichen für Herrn Rigo , für sein hiesiges Auftreten und für
die Gesellschaft, die sich ihn archört oder vielmehr ansieht. Daß
übrigens Herr Rigo Englisch versteht, daran ist nicht zu zwei-
sein. Wir hören ihn auch im Parlour des Hotels, wo er sich
in den Pausen von seiner Kunstthätigkeit erholt, mit einer Dame
der Sprache Shakespeares plaudern . Es hat seinen Nutzen, weit
zu reisen. Inzwischen steigt im Saale der Zigarettendampf em-
por , das Gespräch wird lauter ; der Wein belebt die Köpfe. Ueber
den rothen Teppichen glänzen lichte Frauengewänder , weiße
Plastrons ; der Schwarze eilt umher mit seiner silbergetriebenen
Kaffeekanne „Mokka gefällig ?" Einige denken nachsinnend, mit
zerstreuten Mienen , den Zigeunermelodien nach. Die meisten
aber überlegen sich die schwere Frage , die sich Berlin jeden Mor-
gen stellt: „Wo nehmen wir die nächste Sensation her ?"

Sechzehn Bräute . Der flüchtige Bankdiener Anton Jenner,
welcher der Wiener „Centralbank Deutscher Sparkassen" den Be-
trag von 235 000 Kronen veruntreute , hat in der schönen Donau¬
stadt «licht weniger als sechzehn Liebesverhältnisse nebeneinander
unterhalten . Die Mädchen sind in die unangenehme Lage ge-
rathen , sämmtlich polizeilich zu der Affäre vernommen zu wer-
den. Es waren dies : eine Beamtentochter , eine Friseuse, zwei
Kontoristinnen , drei Schmuckfedrarbeiterinnen , vier „bessere"
Stubenmädchen , drei Dienstmädchen und zwei Krankenwärterin,
nne. Diesn hatte Jenner viel Geld und die Ehe versprochen.
Bei einer in seiner Wohnung vorgenommenen Haussuchung
wurde eine Holzkiste mit einem Geheimfach aufgefunden, das
ganze Bündel von Damenphotographien und Liebesbriefen barg.
Von dem Defraudanten fehlt noch jede Spur ; auf seine Ergreif
ung ist eine Belohnung von 10 000 Kronen ausgesetzt._
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'Fortsetzung
„Gewiß ! Es wäre doch schrecklich, wenn man niemand hatte

für den man leben könnte, als sich selbst! Das Ware entsetz-,chl
Selbst Sie müssen jemand haben, den Sie lieben können!

Selbst ich!" wiederholte Eüis mit der ganzen ihm eige¬
nen "Schärfe des Spottes . „Fürwahr , _sehr schmeichelhaft, oap
Sie mir das wenigstens zuerkennen! Sie sprechen mir also doch
nicht ab, daß ich. wie Sie , ein Herz besitzen mutz und daß auch
dieses Herz etwas zum Lieben im Leben nothig hat ! Eine
Pause trat ein. Morjory sah vor stch hm : Elfts betrachte e sie.
So angehend hatte er sie noch selten gesehen. Em nachdenklicher
ftug lag auf ihrem Gesicht; die rothen Lippen waren lercht getheilt
die dunklen Wimpern beschatteten die Wangen , die Hände lagen
gefaltet in ihrem Schoße. Welch prachtvolles Kolorit , dachte Elfts,
während er das Haar , das sanft gerundete Kmn und das schone
Oval des lieblichen Gesichts betrachtete. , ,

„Ich sagte Ihnen , ich hätte Ihnen etwas zu sagen , brach
er endlich von neuem das Schweigen . _

Marjory schrak empor ; offenbar waren ehre Gedanken wert
weg gewesen.

„Ja , was ist es ?" fragte ste
„Nichts , was Sie angenehm finden werden," entgegnete er.

Ihr Onkel will sein Gut verkaufen und ich fand einen Käufer.
Sie werden wohl Ende des Monats von hier weggeben "

„Um nach Hause zurückkehren zu müssen!" rief ste aus.
Sie hielt plötzlich inne ; ihr Mund bebte, aber sie behauptete

ihre Selbstbeherrschung . . .. .
„Das fürchte ich," sagte Ellis therlnehmend. .
„Ich bleibe aber nicht zu Hause !" rief Mariory heftig.

- „Wohin wollen Sie anders gehen?"
„Ich weiß es nicht, irgend wohin . Wenn ich nur putzte,

wo ich irgend eine Stellung finden könnte. Wrslen

^„Gewöhnlich inserirt man ", sagte Ellis langsam, uw dann,
plötzlich seine Cigarre von sich werfend und ihr ein wenig naher
rückend, seine Augen fest auf sie zu richten und zu sprechen:

„Lassen Sie mich Ihnen einen anderen Vorschlag mucyen;
— Heirathen Sie mich!" . . . . ™ . .. r .

Ich _ Sie — heirathen ?" wiederholte ,Mariory m.t sich
gleichsam versteinernden Zügen . „Ich dachte, Sie wollten mir
einen Rath geben; statt dessen aber machen Sie sich über mich
lustig." T

Lustig !" sprach Ellis ihr nach. „Nie in meinem Leb-n bin
ich ernsthafterer gewesen, als in dieser Stunde . Ich begreife .̂ hre
Blindheit nicht. Sie müssen es doch längst erkannt haben, datz
ich umsonst gegen meine Liebe für Sie kämpfe. Ich bin ent¬
schlossen, mir mein Glück zu erringen , koste es, was es wolle.
Ja , ja , meine kleine, süße Marjory , glauben Sie es mm, glau¬
ben Sie es mir aufs Wort !"

„Ich kann nicht daran glauben !" rief Marjory noch immer
zu erstaunt , um verwirrt zu werden . „Wie kommen Sie nur auf
die Idee , mich heirathen zu wollen ?" ' --

nder pon  3 . Filtk . .
Weil — nun , weil ich es nicht ändern kann, weil ich Sie

liebe" Marjory !" sagte Ellis in einem Tone , der ihr zu Herze«

0mß©te wechselte die Farbe ; ein Ausdruck von Zärtlichkeit drei-
tete sich bei dem Gedanken, geliebt und begehrt zu sein, über ihre

^ ^ »Jch fasse es noch immer nicht !" sagte sie erst »ach einer
Pause leise. „Sie wissen doch, datz Mr . Carteret Miß Wartung
für Sie zur Gattin bestimmt hat ." . . , »r.

„Er wünschte auch, daß ich Mrs . Mvynard heirathen moch¬
te". lächelte Ellis . „Unglücklicherweisekann ich ihm Nicht

„Aber es kann doch nicht gut für Sie sein, sich mit ^ hrem

0 " ^ Es " wäre ^mein Ruin , für den Augenblick wenigstens , wenn
er selbst nur erführe , datz ich Sie gebeten habe, mich zu hema-
then", antwortete Ellis . „ .

Deshalb denken Sie nicht mehr an mich; es Ware nicht der
Mübe werth , ihn meinetwegen zu erzürnen . Sie wissen — ich
habe es Ihnen nie verhehlt , — datz ich nicht — nicht in Sie ver-

ertrug seinen Blick nicht länger , und ihre aufsteigenve
Verwirrung bestrickte ihm erst vollends ine Sinne.

„Das weiß ich nur allzugut , meine süße Mariory ! flüsterte
er ihr zu. „Und darum auch sprach ich so plötzlich, f° verfruM
zu Ihnen . Sahen Sie denn wirklich nicht, wie es um mich stand t
Erkannten Sie denn nie , was — was ich für Sie fühlte.

Sie erhob den Blick nicht zu ihm.
„Ich glaube nicht, datz ich Sie jemals lieben kann,  sprach

itC Icifc. r
Ellis lächelte, während seine dunklen Augen glühten . ,
„Sie sollen und müssen, Marjory !" sprach er und semt

Stimme bebte vor gewaltiger Leidenschaft. „Sie haben mich be-
hext ! Wenn Sie sonst niemand lieben, so müssen Sie mich lieben
ICTTtCtt!**

„Sie sagten aber doch, daß es Ihr Verderben sei, wenn
Onkel Carteret erführe , Sie hätten mir einen Antrag gemacht!
wandte Marjory ein. ^ t , „ . . rcTr.s

Es wäre gewiß wem Verderben ", unterbrach Ellis str,
„deshalb darf er auch für ein bis zwei Jahre nichts davon

^'^ Marjory sah ihn mit einem erstaunten , scharfen Blick an:
ihr Gesicht zeigte Entrüstung , während sie erröthete.

„Sie wollen mich heimlich heirathen ?" fragte ste.
Er wich ihrem Blick nicht aus , sondern hielt demselben tapfer

stand.Ja , ^ tymrtete er ihr . „Sie müssen mich anhö-
ren , Marjory ", fuhr er fort , indem er ihre Hand nahm , und sie,
die sich hatte erheben wollen, so fest hielt . „Sie sollen alles wissen.
Ich bin von Onkel Carteret abhängig ; er wünscht eme reiche
Heirath für mich, damit ich auf großem Fuße leben kann ; rch
kann aber nur wiederholen , datz ich einzig Sie liebe und datz
mir der bloße Gedanke unerträglich ist, eine andere heirathen zu
ollen. Ich kann und will Sie nicht verlieren . Vermögen St«



fid) baä Sehen nicht noxau [teilen , mcldjcß mix  füHren mürben,
felbft wenn Wir einige Jahre im Verborgenen leben müßten , bis
ich unabhängig wäre und wir unsere Verbindung stolz aller
Welt verkündigen dürften ?"

Marjory schüttelte den Kopf und versuchte, ihm ihre Hand
zu entziehen.

„Heimlichkeit ist immer schmachvoll," sagte sie bebenden To¬
nes . „Selbst wenn ich Sie liebte, würde ich nie, nie in eine sol¬
ch« Herrath willigen !"

„Wenn Sie mich liebten , Marjory , würden Sie das und
noch viel mehr für den geliebten Mann thun !" widersprach er ihr
mit Nachdruck. „Sie sind einer großen Liebe fähig, oder ich müß¬
te es verlernt haben, menschliche Charaktere zu entziffern ."

In Marjorys Antlitz flammte es auf ; ihre Augen blitzten.
„Ich halte es für unmöglich, daß Sie wissen sollten, wessen

ich fähig bin ", protestirte sie gegen seine Worte . „Bitte , Mr.
Ellis lasten Sie mich gehen. Jetzt , ^ achdem Sie wissen, daß
ich Sie nicht hinreichend liebe, um Sie heirathen zu können,
werden Sie es auch nicht länger mehr wünschen. Ich bedauere,
Ihnen weh zu thun ; ich ahnte aber nicht im entferntesten, daß
Sie mich lieben könnten. Ich bin jedenfalls nicht diejenige, welche
Ihnen das Schicksal zur Gattin bestimmte !"

„Darüber habe doch wohl einzig ich zu entscheiden!" sprach
er langsam , wie um Zeit zu gewinnen , seinen Blick in ihre bli¬
tzenden Augen versenken zu können. „Glauben Sie nicht, daß
ich diese Antwort als endgültig annehme ; ich wußte , daß Sie mich
abweisen würden , aber ich kann warten ! '84 weiß, was ich will
und — wiederhole — Sie müssen und sollen mein Weib werden.
Ich will Sie aus Ihrem trostlosen Dasein befreien und Ihnen
zeigen, was ein Leben voller Liebe ist ! Ich will Sie jetzt nicht
länger quälen ." Sic wollte sich von ihm losreißen , aber das schien
ihn nur zu belustigen, und er gab sie noch nicht frei . „Sie wer¬
den an mich denken", fuhr er, jedes Wort gleichsam abzirkelnd
fort , „denn Ihr gutes Herz wird leiden unter dem Gedanken,
mir wehe gethan zu haben . Denken Sie einmal reiflich darüber
nach, wie anders das Leben, vereint mit einem Mvnne , der Sie
liebt , sein müßte , als das im Hause bei Ihrer Stiefmutter . Und
so lange , bis Sie das gethan haben können, will ich Ihre Ant¬
wort überhaupt noch nicht gehört haben ! So , kleine Hexe — mei¬
ne für' ' Marjory , jetzt mögen Sie gehen!"

qMno entglitt ihm und sie eilte davon, wie ein aus
enger Gefangenschaft wieder frei gewordenes Wild . Nicht einmal
schaute sie zurück.

Er sah ihr nach, so lange sie .in seinem Gesichtskreise war.
Dan » zündete er sich eine Zigarre an.

„Wer hätte gedacht, daß ich für ein Weib je soveil wagen
würde ?" reflektirte er für sich. „Die Sache hat ihre Schwie¬
rigkeiten. Wenn sie nachgibt, so werde ich dieselben aber über¬
winden . Die Ueberzeugung , daß ich ruinirt wäre , wüßte Onkel
Carteret davon , wird sie schweigen lassen. Dadurch bin ich ihrer
sicher; sie ist ehrlich «nd fürchtet mich ein wenig !"

Und er lachte kurz auf, dasselbe Lachen, welches in Marjo¬
ry stets das Gefühl erweckte, für welches sie umsonst nach einer
Erklärung suchte, jenes Gefühl , welches sie vor ihm erschaudern
ließ , selbst wenn ein heißes Dankgefühl ihr Herz zu ihm hinzie¬
hen sollte.

Er liebt sie! So hatte er ihr gesagt, und ste wiederholte es stch
in der Einsamkeit ihres Zimmers , während sie den Kopf zwi¬
schen ihre beiden Hände preßte , weil es ihr war , als wolle der-
selbe ihr zerspringen . Er bot ihr Freiheit aus der Gefangenschaft,
Erlösung von den Ketten , an denen sie schleppte, und er zeigte
ihr die Zukunft in den rosigsten, verlockendsten Farben . Und sie
— sie hatte seinen heißen Liebesbetheuerungen ein Nein entge¬
gengesetzt, ein kaltes Nein , weil sie sich nicht selbst verleugnen
konnte, weil sie ihn nicht liebte ! Liebte sie ihn nicht ? Wirklich
nicht? War er nicht ihr Halt gewesen in all der Zeit , seit sie ihn
kannte, und hatte er sich ihr nicht bewiesen als ein treuer , zu-
verlässiger Freund ? Als ein Freund , ja , — aber Liebe, Liebe ist
doch noch etwas anderes , als die Freundestreue . Liebe ist mehr,
mehr ! Sie wußte freilich nicht, was ; sie tastete, wie der Blinde,
ins Leere, vor dem Begriff „Liebe." Mer eine Stimme tief in
ihrem Innern sagte ihr : sie lieble ihn nicht so, wie das Weib den
Mann lieben muß . auf daß ihr beider Leben sich in eins ver¬
schmilzt, auf daß die Bande , welche sie schließen, nicht zu Ketten
werden , zu eisernen, untragbaren Sklavenketten . Alles das fühlte
sie nur instinktiv, ohne klare ' f ewußtsein, und so rang sich im¬
mer wieder die Frage an die Oberfläche der wild erregten Ge¬
fühle, die in ihr um den Sieg kämpften, — die Frage : Liebte sie
ihn nicht ? Liebte sie ihn wirklich nicht? Er bot ihr das Glück,
von dem die Dichter singen: Liebe. Wenn sie es von sich stieß,
würde es je im Leben zum zweitenmale sich ihr nahen , das hehre
Himmelsgeschenk, welches dhe Götter dem armseligen Erdenkinde
darbieten ? Würde es je zum zweitenmale im Leben ihr den

Ketch an  die Sippen  setzen , sprechend : „ Trink mich , ich bin baS
Glück! Verschmähe mich und Leid, ewig Leid ist dein Theil !"

Mit einem lauten Auffchrei, der sich ihr entrang wider ihren
Willen , stürzte Marjory zu Boden , die Hände ringend.

„Ich kann nicht, — ich kann nicht !" schluchzte sie wild , „bhtt
allewiger , heiliger Gott , löse du den Zwiespalt ! Ist es das Gluck,
oder ist es nicht das Glück, das himmlische, das einzig-wahre Glück
— Liebe, die nimmer , nimmer aufhört ?"

17.
Zu Zweien.

Ralph Ellis sollte Mar ;ory die Wahrheit prophezeit haben.
Ihr Aufenthalt in der Langford -Priorei ging seinem Ende ent¬
gegen und ihre Rückkehr in die verhaßten , engen Verhältnisse ih¬
res Vaterhauses stand bevor. Der nächste Tag , welcher Ellis ' in¬
haltsschwerer Erklärung folgte, sollte die Entscheidung bringen.

Marjory saß in der Bibliothek , an dem Katalog beschäftigt,
als ihr Onkel zu ihr trat . Sie hielt in ihrer Arbeit nicht inne
und ihr über die Schulter schauend, sprach er:

„Ah, Sie sind bald fertig , wie ich sehe! Das ist gut ! Da ha¬
ben Sie doch wenigstens etwas Gescheites zuwege gebracht. Eine
Rarität bei jungen Mädchen Ihres Alters , die im allgemeinen es
als ihre Aufgabe betrachten, ihr Leben in gedankenlosem Nichts¬
thun hinzubringen . Hm, ich kann wohl sagen, ich bin zufrieden mit
Ihnen . Sie haben Ihre Sache gut gemacht. Zum Beginn frei¬
lich war es schwer, mit Ihnen zurecht zu kommen; ich habe Sic
mir aber erzogen, und ich hoffe, es nützt Ihnen , wenn Sie nach
Hause zurückkehren."

Marjory , welche während seiner Worte ihre Arbeit unter¬
brochen hatte , sah rasch zu ihm auf.

„Wenn ich nach Hause zurückkehre?" wiederholte sie.
„Nun ja, " antwortete er kurz. „Ich werde kaum länger als

bis Ende des Monats hier bleiben. Ihre Ausgabe ist dann vor¬
über ."

Marjory senkte das Haupt.
„Das bedauere ich," sprach sie leise. „Kann ich Ihnen oder

Tante Carteret denn gar nicht mehr nützen?"
„Nein ", versetzte er kategorisch. „Sowie ich mich in Paris

installirt habe, beginne ich mein großes Werk über die Renais¬
sance, und dabei muß mir ein Gelehrter helfen. Geben Sie mir
den Katalog , damit ich die Nummern welche ich behalten will,
bezeichne. Den Rest gedenke ich dem Museum in D . zu überweisen
als die „Carteret -Sammlung ", damit mein Name in dieser Be¬
zeichnung fortlebt . Ich habe noch unendlich viel zu thun , ehe wir
von hier fortgehen können. Hörten Sie in letzter Zeit von Hause,
Marjory ?"

„Nicht in allerletzter Zeit ", gab sie zurück.
„Ich kann die Gelegenheit nicht vorübcrgehen lassen, ohne

Ihnen mein Mißvergnügen auszusprechen über Ihres Vaters
Wahl eines Berufes für seinen einzigen Sohn , der wenigstens
von einer Seite der Familie ein Gentleman ist. Er ist, wie es
scheint, ein gewöhnlicher Matrose !"

„Er ist Lehrling ."
„Richtig ! Kein Gentleman kann aber Lehrling sein, und da

Ihr Bruder , wie Sie , die Anwartschaft auf die Hälfte des Ver¬
mögens hat, so finde ich es von Ihrem Vater durchaus ungerecht
gehandelt, das Recht der Nutznießung dieses Vermögens aus¬
schließlich für den Unterhalt der zweiten Familie zu gebrauchen,
während er nur zu willig bereit ist, die Tochter jedem Verwand¬
ten, der sie ihm nur abnehmen will , aufzuhalsen."

„Sie thun meinem Vater unrecht", rief Marjory erröthend.
„Er wollte mich ja gar nicht fortgehen lasten ; Mrs . Acland aber
bestimmte ihn dazu ; sie wünschte von mir befreit zu sein."

„Wie kann er sich von einer ungebildeten Frau so beherrschen
lassen, da er doch das Glück gehabt hat, in der ersten Gattin eine
Frau von wirklicher Bildung zu besitzen? Ich tadle Sie nicht,
Marjory , verstehen Sie mich wohl ; cs freut mich, daß Sie zu
uns gekommen sind und sich dadurch weiter bilden konnten. Wenn
Sie aber nächstens nach Hause zurückkehren, können Sie Ihrem
Vater getrost mittheilen , was ich Ihnen sagte !"

„Es wäre besser, Sie sagten ihm das von Angesicht zu Ange¬
sicht", rief Marjory heftig. „Wie kann eine Tochter dem Vater
solche Dinge sagen? Er würde uns lieben wie früher , wenn Mrs.
Acland ihn nicht gegen uns einnähme. Ihre Schuld ist das Los,
welches Georg und mich trifft . Wäre ich nicht so namenlos un¬
glücklich zu Hause gewesen, meinen Sie , ich hätte mich Ihnen auf-
gedrungen ? Ich that es, weil ich hoffte, Ihnen nützlich sein zu
können. Wenn Sie es jedoch wünschen, so kann ich morgen bereits
zu meinem Vater zurückkehren!"

lFortsetzung folgt.»

Karl Schipper, §
31 Rheinstr . 31 . Tel. 2768.

Künstlerische
Photographie.
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Liebe Schwester!
Diesmal schicke ich Dir die Rezepte zu einem einfachen Diner;

sie sind der heißen Jahreszeit angepaßt und geben  Dir auch eine An¬
leitung , Deine Lieblingsspeise , den Hummer , herznrichteW

Lier ans besondere Art-
2 . Brot van Rindfleisch.
8 . Hummer -Salat.
$. PfirsicheA la Cond6.
5. Käse Pont 1’EvSque.
In eine Rasserolle gibt man einen gehäuften Eßlöffel Butter

und zwei geschnittene Zwiebeln und läßt sie zusammen auf schwachem
Feuer dämpfen . Dann streut man einen Löffel Mcrs darüber.
Mischt es gut miteinander , tut Salz , Pfeffer , eine Messerspitze Zucker
darunter , sägt noch einen viertel Deziliter süße Sahne dazu und läßt
alles langsam an der Seite des Feuers kochen. Sechs frische Lier
werden , nachdem sie hart gekocht, abgeschreckt und von der Schal«
befreit sind, in Scheiben geschnitten auf einen heißen Teller gelegt
und gesalzen. Die Sauce rührt man nun durch ein Haarsieb , gibt ein
Stück frische Butter daran , gießt sie über die Lier , deckt sie zu und
läßt sie noch einmal heiß werden . Auf einer Lierschüssel kommen
Die Ger ja Tisch.

Das Brot von Rindfleisch wird wie folgt fertiggestellt : 7o0
Gramm magerer Rindfleisch, welches sehr zart sein muß, werden
mit 250 Gramm fetten Schweinefleisches fein gewiegt . Die Masse
gibt man in eine Terrine , fügt ein Stück .in Milch geweichtes Brot
hinzu, außerdem zwei frische Eier , Salz , Pfeffer und «ine Messer-
spitze Muskat . Mtt etwas Jus oder in Bouillon aufgelöstem .Fleisch-
extrakt wird das Gewiegte gut ineinander verarbeitet . Dann kommt
es auf den Rüchentisch, auf den Mehl gestreut ist, und es wird «ine
Art längliches Brot davon gesonnt , welcher in Mehl gerollt wird.
Dann kommt das Fleisch in den Schnellbrater , der mit Butter aus¬
gelegt ist. Vbenauf gibt man ein Stück frische Butter und läßt
es nun auf mäßigem Feuer schmoren, indem man den Braten
von Zeit zu Zeit begießt. Entweder nimmt man den Bratensatz
den man durch Bouillon verlängert hat , zum Zuaießen , oder , wenn
sich das Fleisch schon gebräunt hat , einfach heißes Wasser . Dann
kocht man Püree -Kartoffel , die mit Milch oder einem eigroßen Stück
Butter verarbeitet werden ; auch kommt neben dem Salz noch
ein wenig Pfeffer und Muskat hinzu. Man gibt sie in eine tiefe
Pfanne , tut zerlassene Butter darüber und läßt sie auf dem
Feuer bräunen.

vor dem Anrichten wird der Braten m hübsche Scheiben zer-
schnitten und auf ein« Platte gelegt ; der Bratensatz mit einem
Glas Rotwein , ebensoviel Bouillon und Weinessig verdünnt ; dann,
wenn es einmal aufgekocht hat , über das Brot gegossen und
mit den Püree -Kartoffeln serviert.

Au dem Hummersalat gehört eln schöner, lebendiger Hummer.
Eine Kassevolle wird dreiviertel voll kaltes Wasser gefüllt , ein
Löffel Weinessig, eine geschnittene Zwiebel , zwei Gewürznägel,
eine in viertel geteilt - Mohrrübe , -ein kleines Sträußchen Peter¬
silie, einige aromatische Kräuter , etliche Pfefferkörner und Sa !;
dazugegeben . wem , das Wasser tüchtig kocht, wirst man den
lebenden Hummer hinein und laßt ihn zugedeckt kochen, bis er
eine schön« rote Farbe hat . Dann nimmt man den Topf vom
Feuer und läßt den Hummer in demselben Wasser erkalten.
Nun teilt man die Schalen der Länge nach , nimmt das Fleisch
aus dem Schwanz und den Scheren heraus , schneidet es in
Stücke, legt es in eine Terrine , übergießt es mit Lifig und
Del und läßt es mindestens einige Stunden marinieren . Dann
nimmt man die sahnenhaltigen Teile aus der Brust , stößt sie
mit drei harten Gelbeiern in einem Mörser , und gibt sie durch
ein Haarsieb in eine Schüsiel . Man vermischt sie mit einer
gleichen Menge etwas dicker und gut gerührter Majonaiscn-
sauce, an die noch ungefähr ein Eßlöffel geriebene Zwiebel
und fein gewiegte Petersilie kommt. In diese Sauce gibt man
die Hummerstücke, füllt das Rückenschild damit aus , und gar¬
inert die übrigen Teile herum . Natürlich auf einer länglichen
Schüssel, die man mit dem Herzen vom Kopffalat , in viertel
geteilter , harter Lier und zerschnittener _Tornischons ausschmückt.
Die überblcibende Sauce kommt in eine Sauciere und wird
extra serviert.

Nun wlll ich Dir auch noch, da Du mich schon neulich
darum batest, das Rezept des „ Hechtes an four " schicken. Lin
ganz frischer Hecht wird gewaschen und geschuppt. Dann kommt
er in eine Bratpfanne , in der Butter zerlassen ist und wird
tnit Salz und Pfeffer bestreut. Lin Stückchen frische Butter
legt nmn auf den Fisch, gießt ein Glas Weißwein dazu und
läßt ihn , unter ständigem Begießen , kochen Dann wird er auf
einer heißen Platte angerichtet - Deni Bratensatz gibt man Fleisch-
extrakt bei, fügt beim Aufkochen noch Bouillon hinzu, bindet
die Sauce , wenn sie vom Feuer genommen , mit etwas frischer
Butter , ein wenig Zitronensaft , gie | t sie über den Fisch und
serviert ihn.

Kü gutes Gelingen wünscht
g>einf Lotte!

Schlechtes Vorbild . Der Professor Tbomö in Genf
hielt einst seinen achtjährigen Sohn «me Stcmdrede, weil er
bemerkt hatte , daß dieser zuwellen die Unwahrheit sage.

„Merke Dir , Theophi !, , daß es eine große Sünde ist, zu
lügen ; also befleißige Dich stets der wahrhett . verstanden ?"

Der Sohn versprach dem Vater ernstlich, dies immer tim
zu wollen.

Da Köpfte es.
Der Professor , -welcher nicht ohne Grund das Erscheinet

der geschwätzigen Nachbarin vermutete , sagte schirell zu dem Kna¬
ben : „ Theoxhll , sollte es die Nachbarin Millot sein, so sage
ihr , es sei niemand von uus zu Hause !"

,chlber Papa, " rief der Keine Theophil , „ wie soll ich das
Machen, ohne zu lügen ?"

Treffend zitiert . König Friedrich Wilhelm IV. von Preuße»
stand bei hinein hofball mitten im Tanzsaal mit einem sehr
hageren Würdenträger im Gespräch . Jm Lifer einer feurigen
Galoppade tanzte ein hnsarenleutnant mit seiner Dame zwischen
den beiden Herren durch. Als der Dfsizier den König erkannte,
erttschnldigte er sein Ungestüm, aber Friedrich Wilhelm rief
lachend : „ Ach was , ein Husar muß ohne Scheu — durch du?
und dünn l"

B
Sonderbare Galanterie . Der ehemalige türkische Gesandte

am' französischen Hofe, Achmet Lffendi , wurde aus Neugier von
zahlreichen Damen der ersten Pariser Gesellschaftskreis- besucht,
und pflegte bei solchen Gelegenheiten nicht selten allerlei Sächel¬
chen osmanischer Industrie an die schönsten derselben — aber auch
an dle häßlichsten und zudringlichsten unter ihnen zu erteilen,
an erster«, um sie m verbinden , an letztere, um sie los zu wen¬
den . Bei einem solchen versuche teilte er Bonbons aus , welche direkt
aus Konstantinopel eingeführt waren . Ls fiel allgemein auf,
daß er mit seiner gewohnten stoischen Ruh « einer der Damen
immer gerade doppelt so viel gab als den übrigen , bis die¬
selbe, im Triumph ihrer Eitelkeit , ihn durch den Dolmetscher
nach dem Grund « dieser schmeichelhaften Auszeichnung fragen
ließ.' „ well ihr Mund doppelt« Große hat !" -- war seine
lakonische Antwort.

W
Ei « gereimtes Aabinotschreibe«. Im Jahre 1714 hatte»

die Lehrer des kölnischen Gymnasiums in Berlin Sorge , daß
bei der allgemeinen Einschränkung der Staatsausgaben auch ihr
Bezug an Naturalien gestrichen werden könnte. Der Konrektor
Butten wandte sich daher im Aufträge des Lehrerkollegiums
mtt folgender Bittschrift an König Friedrich Wilhelm I.;

„Dein Bier und Brot
helft uns aus Not;
Soll Mangel fein,
So sei's an wein.

86 Duart Bier , 86 Kulen Brot wöchentlich, 86 Duart Wein
per amram haben wir bis !?(3 von undenklichen Zeiten aus
dem Königlichen Keller genossen. Den fö . Apri ! hf », Unterthänig
Lucherisch« Lomrnunttät in Kölln ." — Die erfolgte Kabinets-
»esoluttsn hatte nachstehenden Wortlaut:

„well ihr euch sechst begebt dem mit vermachten wein.
Und nur demütigst sucht das Bier uud Brot allein.
So blecht euch auch der wem zur Labsal und zur Not.
Seid ferner fromm und treu des Königes Gebot.

Zuförderst lobet Gott ."

Höfisches . Als Großherzog Karl von Baden zur Re¬
gierung kam und eine neue Drdnung bei Hofe einzufuhre«
suchte, beschwert« sich deshalb ein höherer Hofbeamter gegen
den andern . „ Der junge Herr meint, man könne gar alleÄ
riechen." — „ Und das ist desto fchllmmer, " erwcherte letzterer,
„da man die Nase erst hintennach bekommt." Derselbe Karl
Friedrich, bei dessen Andenken der Badenser gerne verweilt,
kümmerte sich in der Tat um dies und jenes in seinem Länd-
chen, so auch, um ein Beispiel seiner alles umfassenden Für-
sorge anzuführen , um die Nachttgallen . Daß man diese, be¬
sonders in seinen schönen Schloßgärten , nicty gewähren ließ, ärgerte
ihn gewaltig . Lin hofgärttrer , namens Saul , ließ die liebliche»
Sänger nämlich wieder einsangen . Als der Fürst nun mtt drm
Vogelfänger eines Tages km Garten .war , ließ sich -eine Nachti¬
gall hören . Karl Friedrich fragte denselben : , siveiß Lr , was
die Nachtigall singt ?" — „ Nein , -gnädigster Herr !" — „ Sie
singt : „ Saul , Saul , was verfolgst Du mich?" van nun
hatte » die Nachtigallen Ruhe.



Aufgaben unö Mäthsel.

Der Zar und der Schiffer. Peter der Große besaß in seiner
Gattin , der narhherigen berühmten Kaiserin Katharina I ., nicht
nnr eine schöne, sondern auch «ine überaus kluge Lebensgefährtin,
die sich mit ungemeiner Resignation und großem Geschick nicht
nur in di« vielen Launen ihres Gemahls fügte , sondern ihm
auch keinen Spaß verdarb , so sonderbar solche oft auch sein mache
ten . Sie half ihm gern die kleinen Komödien , die er mit Vorliebe
auf der Sühn « dies Lebens gab , als eine der geübtesten Kunst»,
lerinnen mitspielen und freute sich seiner Freude . So  agiert«
das kaiserlich« paar «inst denn auch folgenden lustigen Schwank:
Lin holländischer Schiffer , der gehört hatte , daß Petersburg
erbaut werd«, und daß der Zar große Leidenschaft für Schiff«
und Handel habe , versuchte sein Glück zu machen und segelte
nach Petersburg . Ls war der erste Kauffahrer , der je auf der
Newa segelt». Lr brachte Empfehlungsschreiben an den Hafen « ;
kapitän von einem Freunde aus Holland mit. Peter arbeitet«
gleich einem gewöhnlichen Arbeiter in der Admiralität , als das
Schiff des Holländers , mit einigen Schüssen salutierend , vorüber¬
fuhr . De» L »r empfand über den AnbliE ein ungemcineÄ
vergnügen , und da er von den Geschäften unterrichtet war,
welche der Holländer zu machen gedachte, beschloß er , sich einen
Spaß mit ihm zu machen. Lr beorderte den Hafenkaxitän , den
Fremden an ihn zu verweisen als an «inen Kaufmann , der sich
soeben hier niedergelassen habe und dessen Rolle er sxi-l-n wolle.
Roch steht das Haus , oder vielmehr die Hütte, den Russen heilig,
durch ein« steinerne Arkade in neuerer Zeit gegen den „ Zahn
der Zeit " geschützt, wo Peter wohnte , als er den Grund zu
Petersburg legte. Zn dieses Häuschen beg«b sich der Herrscher
mit s«in»r in» Einvernehmen gesetzten Gen —Hlin, er wie eirk
Sü »g«r , fi« wie eine Bürgersfrau gekleidet. Der Holländer
fand sich bald darauf ein und wurde vom ö «r«n sehr freundliche
aufgenemm « . Sie aßen Brot und Käse zusaenmen und steckte«
sich di« pfeif « an . Und schon glaubte der Fremde , da er sich
in dem schlichten Zimmer umgesehen hatte , nicht an den rechen
Mann g« « «s«n zu sein, als Katharina «mtrat . Der Holländer
bot ihr Käse an , Katarina dankte lmkls-h. Aber jie  gefiel ihm
ganz ausnehmend . Er holte unter seinem Rocke «m Stuck Lein¬
wand hervor und bat sie, dies für sich zu Hemden anMnehmen.
Da klopft, der Zar die Pfeife aus und lachte :
wirst Du so schön und stolz werden wie eine Kaiserin . Nrch
bist Du ein« glückliche Frau ! Zn Dement Leben hast Du noch
nie so schön« Hemden gehabt ." Der Holländer aber bat sie
zmn Lohne um einen Kuß, den Katharma ihn, wenni auch m
einiger Zurückhaltung , zugestand, was dem -Mten peter fast
über den Spaß gegangen wäre . Zn diesem Augenblicke trat,
mit vielen Grden geschmückt, Fürst MensckMff -m, der Favorit
und Minister des Monarchen , der ihm die Seaa rangelegenheiten
vorzutragen pflegte . Unbedeckten Hauptes näherte n  fid , f«m« rt
Souverän . Der Schiffer staunte, Peter aber winkte d«M Fürsten,
sich zu entfernen . „ Haben große Bekannte hier, wie es scheint?
fragte der verwunderts Holländer . — „ Za, " versetzte Peter , scme
ofecke frisch füllend , „solche aber konnten auch Sie hier leicht
haben . *Ls gibt hier eine Menge solcher durstiger Edelleute
di» stets in Schulden stecken, und froh sind, wem, sie ,<S«ld
geborgt bekommen können. Sie haben auch mich ausftndiA
gemacht. Nehmen Sie sich aber in acht widerstehen Sie der
Zudringlichkeit solcher Leute und lassen Sie sich durch Sterne
wid Bänder nicht irre machen." Diese Wort « beruhigen den
Schiffer der forttrank und weiter rauchte und _ inzwischen mit
dem kaiserlichen Kaufherrn den Kontrakt OB« « ne Ladung ab-
schloü Darüber trat indessen der eben abgeloste Offizier der
«Sache «in, um seines Monarchen Befehl zu empfangen , >md
redete ihn unverhofft „ Eure Kaiserliche Mogestat amDa
sprang der Holländer erschrocken auf , warf s,ch dem Monarchen
und seiner Gemahlin zu Füßen und bat weg . n der Fre .heiten
die er sich erlaubt , um Vergebung . Peter aber gefiel die Szene

er l<rchte unbändig . Dann hob er den Erschrockenen
chi di - Hand der Kaiserin küssen und schenkte ihm

au / der Stelle fünfzehnhundert Rubel . Zuletzt sichert« er ihm
volle Rückfracht zu und gab den Befehl , daß , so lange die
Planken seines Schiffes zusammenhielten , dasselb « m alle Hasch
Rußland » ohne Zoll eingelassen werden sollte.

&
Geda«krnsp1Mer eines lachenden Phtt- f- phe«.

Für einen Mann gibt es nur einen weg , die Frauen kennen
JU lernen : Lr muß heiraten und zuhören, was ihm seine Frau
Über die andern Frauen erzählt . ^

Zeder Mensch fühlt sich geschmeichelt, wenn,Dn ihm sagst,
Dü Mißtest , er sei ein Mensch, der auf Schmeicheleien nichts geb«.

Akrostichon.
Es sind 13 Wörter zu suchen, deren Bedeutung unter A angege-

ben ist. Aus jedem dieser Wörter läßt sich durch Vorsetzen eines Buch,
staben ein neues Wort bilden von der unter B angegebenen Bedeutung.
Die Anfangsbuchstaben der richtig geordneten Wörter unter B nennen
ein Sprichwort.

B
Stadt am Rhein
Zahl
Jagdhunde
Strom in Asien
Stadt in Anhalt
Stadt in Bayern
Bezeichnung für Wiese
Hafenstadt in Asien
Vögel
Männlicher Vorname
Stadt in Holland
Rätselart
Nebenfluß des Pregels.

— Stadt in Württemberg
— Zeitabschnitt
— Aufruhr
— Stadt in Belgien
— Stadt in Bayern
— Berg im Harz
— Hafeichlatz in Marokko
— Deutsches Land
— Stadt an der Mosel
»_ Orient»lische Kopfbedeckung.
— Kompenist
— Vulk«n
— Stadt an der Saale.

Zifferblatt Räthsek
Wenn man die Ziffern der Uhr durch die richtigen Buchstaben

ersetzt, so ergeben : _ , .
12 . 3 » einen Ort in Schleswig
2 .  3 . 4 . 5 . 6 - einen K»»iponisten
6 . 6 . 7 . 8 . 9 . eine Hülfenfrucht
8 . 9 . 10 . 11 . 12 . Zun, Schiff gehörig

11 . 12 . 1 . 2 » eine Insel im Mittelländischen Meer

Auflösungen aus voriger Nummer.
Bersteckräthsel

Normandie , Bekanntenkreise, Nichtleiter, Eisleben, Nebensonne,
Ohrenschmauß, Kannegießer. Daffbach, Gediegenheit, Lenmund,
Gallerte, Versprechungen, Rechenfehler, Grcßnichtchcn, Verrohung,
Mosenthal , Zusammenhang, Stammeln , Otzlau , Gernegroß. Dassel,
fliege Bedienung , Dornenstrauch. Wannenbad, Restehandlung,

B Märchenbuch.
Man kann nicht leben, ohne daß die Leute sprechen,
Nicht Rosen sammeln, ohne daß die Dornen stechen.

(H a in m er.)

Ketteuräthfel.
Terrasse. Senator , Torpedo, Domino, Nocera , Natibor.
Borneo . Orange, Genelli, Libelle, Lerida, Daniel , Etber«

selb, Feldwebel, Bellona , Najade, Demeter, Terraffe.

Rebus.
Witz ist noch lange nicht Genie.

(W ebe r.) _

Gallerieslangen,
Portterengarnituren,

Rosetten u. s. w.
6949

empfiehlt
M . Offenstadt Macht »,

Franz Trouchonj
Televbon 3101 . Nengaff- 1»
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SlraßeiridifN.

Im«arten-Nsnrert.
Herr (an. der Kasse) : „Was ? Fünfzig Pfennig Entröe?

Na, mir könnten Sie 's schon für fünfundzwanzig Pfennig
lassen, ich bin nämlich etwas schwerhörig."

Kassierer : „So ? Dann müßten Sie eher eine Mark
bezahlen, weil Ihnen dann all' die falschen — Noten ver¬
loren gehen."

gercffmscirracfte.
Junge Dichterin : „Ich versichere Dich, es ist ein

wonniges Gefühl, Von dem Du Dir keinen Begriff machen
kannst, wenn einen so in weihevoller Stunde die Muse
küßt - "

Freundin : „Na, aufrichtig gesagt, em Kuß von einem
Musensohn fft mir doch lieber !"



.«£>*s><« > Selbsttäuschung . <»* s>* es*

Der Kanzlist Däumchen, der ein lächerlich schmales und langes Gesicht hat, sitzt oft stundenlang vor seiner dick¬
bäuchigen zinnernen Kaffeekanne. Da diese sein Spiegelbild sehr in die Breite zieht, wodurch das Gesicht einen behäbigen,
gemütlichen Ausdruck erhält , gefällt sich Däumchen außerordentlich so.

- Heb fcl - « * Wörtlich befolgt. « «

»at
„Dir schlüpfrigen Reden, die gestern der Herr Müller geführt

„Du hättest einfach ins Nebenzimmer gehen sollen ."
„Hab' ich auch getan, aber an der Tür hat man alles gehört ."

Kindermädchen : „Was guckst Du denn
immer meine Hände so an ? Gefallen Dir
die nicht?"

Der kleine Max : „Oh, doch, aber Mama
hat gesagt. Dir müßte man immer stark aus die
Finger seh'n !"

Zweideutig.
Gatte: „Anna , sieh nicht immer zu dem

Manne da hinüber. Was findest Du denn an
dem Menschen? Solchen häßlichen Kerl habe
ich mein Lebtag noch nicht gesehen."

Gattin: „Karl , Du vergißt Dichl" .
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Die Scbnurrbartbinde als Lebensretter
oder

)er gebildete Gorilla.

Hypnose zweiter Klasse. — *
Von O. Kreutzberger.

Rinser Onkel Fränze , der Schiffskoch, hat doch eine zu
I » putzige Außenseite! Sein Kopf zum Exempel ist eine Art
gerollter Kuchenteig, und seine Augen nehmen sich darin so
grünlich nichtssagend aus , wie zwei Stückchen Zitronat . Oft
überrasche ich mich, wie ich dasitze und diese kugelrunde Spitze
der Geschmacklosigkeit in stiller Verwunderung anstarre.
Neulich überraschte er mich dabei.

„Was bläh'st Du mich so an — wie bezaubert ? He?"
rief er mit seiner fettigen -Stimme.

„Bezaub —?" Ich mutzte hell auflachen. „Wovon denn?"
„Wovon? Von meinem hypnotischen Blick! — Mach'

nicht so'n dämliches Gesicht, mein Augenaufschlag hat Dich
so verwirrt , mein Jung ! Vor fünfzehn Jahren war ich noch
viel stärker drin, natürlich ! Kennst Du denn meine famose
Eisenbahngeschichte nicht? Die mußt Du hören, und Du wirst
nicht mehr mucksen."

„Also, da komm ich vor fünfzehn Jahren von einer
Amerikafahrt in Hamburg an, total , bis in die linke Westen-
tasche hinein" — er tippte auf seine schwergoldene Re-
montoir — „abgebrannt . Meines Kollegen Andersen Have¬
lock machte aber doch 'ne ganz statiöse Figur aus mir.
Stehenden Fußes vierter Kasse, 40 Mann oder 8 Pferde ! —
fuhr ich auf Bühnau los zu Muttern , die mir ein paar ab¬
gesparte Groschen zum Reisegeld gestiftet hatte . Etwa fünf
Stationen vor Bühnau wurde die Strecke plötzlich vornehm,
mit nur drei Klassen. Ich raus , an die Kasse, es langt nicht
um einige Pfennige, Hin- und Hergerede mit dem Billeteur,
der Anschluß rollt ab, und ich stehe da mit dem freundlichen
Bewußtsein, daß der nächste Zug, der letzte an dem Abend,
dafür gar blos erster und zweiter Güte führt . Ich mußte
telegraphieren ; Mutter mußte noch einmal rausrücken. Zwei
Stunden drückte ich mich auf Treppen, in Vorhallen und
Wartezimmern herum, las sämtliche Wände ab : Tarife,
Fahrpläne , 600 Mark Belohnung für Festnahme des Ein¬
brechers X. D„ Arbeitsnachweise, endlich am Ausgang zur
Stadt ein großes Plakat : „Letzte Soiree des berühmten
Hypnotiseurs und Spiritisten Klampenborg rc. pp." Da kam
das Geld, der Zug auch, und ich stieg zwischen die unge¬
wohnten Polster , fest entschlossen, mich so imposant als
möglich dabei zu benehmen. Leider war nur eine männliche
Person im Pelz darin , und die schien sehr müde zu sein.
Dafür waren auf dem Perron desto mehr Herren und
Damen . „Hoch, Klampenborg ! Fürst aller Hypnotiseure!
Auf Wiedersehen in Bühnau übermorgen !" klang's immer
wieder. Ich stand am Fenster und freute mich diebisch,
von den Fernerstehenden vielleicht aus Versehen für Klampen-
borg gehalten zu werden. Wir gondelten ab, ich drehte mich
um und sah das Gesicht nieines Koupeegefährten neugieitg-
verdutzt mir zugewandt . Kam ich dem Kerl vielleicht komisch
vor ? Ich setzte mich sofort ihm gegenüber. Er sah mich an,
ich sah ihn an . Daß ich nicht zuerst verlegen werden würde,
darauf konnte er Gift nehmen ; ich hatte meine neue zweite
Klassen-Würde zu wahren.

Auf dem Sitz mir gegenüber lag die Eisenbahnzeüung.
Leicht griff ich danach. „Sie lesen nicht?" — „Nein."

„Danw lese ich!" dabei blickte ich ihn an, so majestätisch.
„Wie ein Dorsch!" dachte ich, der Neffe.
„Wie ein Aar !" sagte er, der Onkel, ernst. „Du weißt,

ich quassele gern . Den Herrn Versicherungsagenten oder
was er sonst war wollte ich schon zum Reden bringen.
Das Signalement und bärtige Bild des gesuchten Einbrechers
gleich auf der ersten Blattseite gab 'nen feinen Stoff ab.

„Pah !" machte ich vornehm-lässig, „600 Mark für diesen
Kräpelin ! Lohnt kaum der Mühe ! Und doch" — jetzt wurde
ich geistreich— „für einen Hypnotiseur und Spiritisten z. B.
wäre es ein kinderleicht zu gewinnender Nebenverdienst."

„Wieso? Wie meinen Sie das ?" Er ließ sich herab.
„Goddam, höchst einfach! Der hypnotische Hexenmeister

würde sich seinen Mann in Schlaf versenken und ihm dann
die Einzelheiten seiner Schuld so zu sagen aus der Seele
gabeln, wie die Mixed Pickles aus der Flasche. Meinen
Sie nicht auch?"

„In Schlaf versenken? Wie das ?"



V £

War der dumm!
„Das macht man doch foF Sehen Sie , so!" ,
Ich starrte meinem Gegenüber ausnehmend stech trt das

glatte, verschlafene Gesicht. Plötzlich warf er sich zurück.
„Aber erst mutz er den Verbrecher doch haben !" platzte

er heraus . Das sah ich sofort auch ein und erboste mich
scheußlich über meine Dämlichkeit.

„Freilich muß er ihn haben ! Was dachten Sw denn?
donnerte ich ich ihm, ganz zum Seebären geworden, unter
die Nase. Der Mann schien mir sehr empfindlich; er fuhr
ordentlich in sich. — Wütend stöberte ich in der Zeitung,
warf aber bald von neuem herausfordernde Blicke nach dem
Herrn hinüber . Er hatte die Augen zu.

„Ach, Sie schlafen?"
„Ja ", gab er seltsam eintönig zurück.
„Schlafen Sie immer so?" fragte ich spöttisch, auf ferne

unbequeme Lage anspielend.
„Nein." Wieder der merkwürdige Ton.
„Dann lehnen sie sich doch anständig an !"

tat er's . Jetzt ahnte ich was . Mir wurde unheimlich.
Neugierig fragte ich weiter '. „Sagen Sie mal , wofür halten
Sie mich?" .

„Sie sind der berühmte Hypnotiseur und Sprrrtrst
Klampenborg."

„Was sagst Du nu ?" .
Die Sache machte mir Spaß , und ich interviewte ihn

nun über verschiedenes, was so in mein Fach schlägt. Er
hatte viel herumgegessen, schien's . Wir waren gerade beim
Schweinskopf. Ob mit Remoulade oder Kaue« ä la Diable?

„Mit Rem - " fing er eben an, da passierten wir
die böse Kurve dicht vor Bühnau , wir kippten beide um, er
wachte auf, schluckte den Schluß hinunter und glotzte mich an.

„Ja , ja ", zwinkerte ich, „das wollt' ich bloß Horen.
Darin sind Sie mir doch nicht raffiniert genug." Er glotzte
stärker. ,

Der Zug hielt, und ich flitzte zum Fenster, um nach
Muttern auszuschauen. Im nächsten Augenblick fühlte ich mem
Genick umkrallt und hinter mir zischte es : „Rufen Sie
nicht oder —I" . . .

Ich reagierte grob, die Tür flog auf, und wir, mem
Reisegefährte und ich, lagen ziemlich durcheinander auf dem
Bühnauer Bahnsteig.

Mutter , Stationsvorsteher . Kräpelin, Klampenborg,
Bahnhofslichter, das wirbelte alles als bunte Funken durch
meinen verbumsten Kopf. Mein hypnotisches Objekt sah ich
wie im Traum im Kreise zahlreicher Beamten wild gesti¬
kulierend verschwinden. Mutter nahm mich beim Ärmel.
„Junge , Junge , was machst Du für Fahrten ! Ratzekahl
kommst Du NU wieder nach Hause. Nichts wie Arger und
Herzeleid. Mit dem feinen Herrn hast Du Dich auch wieder
gehabt!"

„Mutter , daß die Leute in Zweiter verrückt sind, könnt
ich nicht wissen." ,

Wir wollten eben beide traurig ins Städtchen, als der
Stationstyrann , mit einem Gesicht so rot wie seine Mütze,
auf uns zustürzte.

„Fränze , Fränze ! Gratuliere ! Die 600 Mar ? sind Ihnen
sicher! Den haben Sie sein festgelegt. Er hatte noch fast
alles bei sich!"

„Wer hatte was bei sich?"
„Nu, der Kräpelin die Hunderttausende, die er in

Lübeck geraubt ! Der Dussel aber auch, aus Ihre Klampen-
borgkomödie reinzufallen !"

Mir wurde zunächst ganz wüst im Schädel, als es
endlich licht ward, schrie ich wie besessen: „Ich bin eben ein
Genie, und der Kerl war ein Erzdussel, Sie haben ganz
recht! Dafür hat er's nun — oder vielmehr, wir haben's,
Mutter , die 500 Mark. Hurrah , meine Fahrten leben hoch!"

„Und den Judaslohn hast Du angenommen, Onkel?"
ftagte ich spitz.

„Zweimal sogar! Denn da es fünf Minuten nach 12 Uhr
war, als ich ihn oder richtiger er mich aus dem Wagen
spedierte, und mit dem neuen Datum der ausgesetzte Preis
verdoppelt worden war, waren 's sogar 1000 Mark. Meiner
alten Mutter haben die sehr wohl getan, mein Junge!
Und wenn Dir meine Geschichte nicht gefällt - "

„Dann bist Du imstande, mir das Wohlgefallen daran
zu suggerieren!"

„Nicht der Mühe wert, mein Junge , nicht der Mühs
wert !" Onkel Fränze trat an  meinen Likörschrank, und ich
fürchte, er trank auf das Wohl einer gewissen Klasse vr»
Einbrechern. __

r'\ © O(Ö/ 1

Vexierbild.

. . . . Und dann nimm Dich nur vor Tsin-pei-ho in
Acht! Wck ist er denn?

♦ ♦ ♦♦ Abwarten ! ♦♦

Reisender : „Das ist wenigstens mal ein anständiges
Hotel, da steht nicht gleich ein Dutzend Kellner da, die die
Hand ausstrecken, druni soll es mir auch hier auf ein reich-
liches Trinkgeld nicht ankommen."

„Ja , Himmel, wie kommt denn das ?"
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